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               Erstes Kapitel

            Julie sah abwechselnd Dixie und William an, als würde sie in Zeitlupe ein Tennismatch verfolgen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und Dixie wirkte wie vom Donner gerührt, sie war sprachlos, und das war nun alles andere als typisch für sie.
»William?«, fragte Dixie noch einmal und starrte ihren Sohn an.
William machte keinen besonders liebenswürdigen Eindruck, seine Miene war undurchdringlich – so als stünde nicht er an Weihnachten vor ihrer Tür, sondern als wären sie alle bei ihm eingebrochen.
»Ganz genau.«
»Am besten lasse ich euch beide allein«, schlug Julie vor, doch Dixie hielt sie am Arm fest und zog sie sanft zurück zur Tür.
»Nein, bitte bleib hier.«
Überrascht blieb Julie stehen und versuchte, mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Sie wollte bei diesem Wiedersehen nach über zehn Jahren lieber nicht stören. So ein Wiedersehen sollte normalerweise ein glücklicher Moment sein, aber in diesem speziellen Fall wirkte es ganz und gar nicht freudig.
»Ich freue mich, dich zu sehen. Wie hast du mich gefunden?«
»Die Stadt ist klein, Mutter. Ich habe rumgefragt, und hier bist du.« Er sprach mit einer derart monotonen Stimme, dass er klang wie ein genervter Roboter.
»Warum bist du hier?«, fragte sie in sanftem Ton.
»Ich denke, du kennst den Grund.«
»Oh.« Sie räusperte sich und wirkte unbehaglich. »Darf ich dich umarmen?«
Er zögerte lange, dann nickte er kaum merklich. Langsam trat Dixie vor, legte die Arme um seine Taille und den Kopf an seine Brust. Es dauerte einige Sekunden, bis William die Umarmung erwiderte und die Arme lose um sie legte. In diesem Moment empfand Julie großes Mitleid mit Dixie. Ihr Sohn war hier, aber es war kein glücklicher Moment. Das war fast schlimmer, als wenn er gar nicht aufgetaucht wäre.
Seine Antwort auf die Frage, warum er hier war, irritierte Julie. Doch sie wollte den Moment nicht stören und fragte nicht weiter nach.
»Möchtest du nicht reinkommen? Wir wollten gerade essen«, sagte Julie, doch er schüttelte den Kopf.
»Nein, danke. Ich gehe wieder ins Hotel. Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich in der Stadt bin. Wir reden später.«
»Ich fände es wunderbar, wenn du hierbleibst und meine Freunde kennenlernst, William. Wir haben schon so lange nicht mehr zusammen Weihnachten gefeiert.«
Der Ausdruck auf Dixies Gesicht, als sie ihren einzigen lebenden Sohn praktisch darum anbettelte, dass er zum Essen blieb, machte Julie traurig und zugleich wütend. Niemand sollte Dixie so behandeln.
»Alles okay bei euch?« Dawson stellte sich neben sie. Neben ihm fühlte Julie sich auf unerklärliche Art sicher.
»Dawson?« William war sichtlich überrascht, ihn hier zu sehen.
»Will. Schön, dich zu sehen.« Julie spürte die Anspannung, die in der Luft lag. Dawson wirkte eindeutig gereizt.
»Wohnst du hier?«
»Nein. Das Haus gehört Julie. Ich wohne immer noch in der Pension.«
»Oh. Vielleicht können wir uns bald mal treffen und ein bisschen quatschen.«
Dawson lächelte, doch es wirkte zynisch. »Klar. Nachdem du ein bisschen Zeit mit deiner Mutter verbracht hast. Das hat sie ja wohl verdient.«
William warf Dawson einen finsteren Blick zu, und Julie fürchtete, die beiden würden gleich aufeinander losgehen. Das hatte ihr an Weihnachten gerade noch gefehlt: eine Schlägerei in ihrem frisch eingerichteten Wohnzimmer.
»Wir haben wirklich viel zu viel gekocht. Willst du nicht ein bisschen bleiben und wenigstens mit uns essen?«, fragte Julie. Eigentlich wollte sie diesen Mann nicht in ihrem Haus haben, aber sie hatte das Gefühl, es Dixie zuliebe tun zu müssen.
William holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Okay«, sagte er schließlich und trat durch die Tür, ohne irgendjemandem in die Augen zu sehen.
Die anderen Gäste hatten sich unterhalten und nichts von der unangenehmen Situation an der Haustür mitbekommen. Dixie führte ihren Sohn an den Tisch, deutete der Reihe nach auf alle Anwesenden und stellte sie vor. William machte die obligatorische »Freut mich sehr«-Runde und setzte sich dann an den Tisch.
Für den Fall, dass irgendwelche Überraschungsgäste hereinschneien würden, hatte Julie zusätzlich einen Klapptisch aufgestellt, und jetzt war sie froh darum.
»Ich möchte euch allen danken, dass ihr heute hier seid.« Julie erhob ihr Glas Sweet Tea. »Ich kann mir kein schöneres Weihnachten vorstellen, als es mit den Menschen zu verbringen, die mir in einer sehr schweren Zeit meines Lebens zur Seite gestanden haben. Ich bin so dankbar, dass es euch gibt.«
Alle stießen miteinander an und machten sich dann über das Essen her. Julie saß neben Dawson und ihrer Schwester. Sie sahen Dixie und ihren Sohn zusammen am Klapptisch sitzen, während Dixies Platz am großen Tisch leer blieb.
»Das ist doch merkwürdig«, flüsterte Dawson ihr ins Ohr.
»Wem sagst du das. Aber ich hatte das Gefühl, ihn einladen zu müssen – Dixie zuliebe.« Sie klatschte eine Kelle Kartoffelpüree auf ihren Teller und reichte die Schüssel an ihre Schwester weiter.
»Der Typ ist komisch«, sagte Janine.
»So ist er nicht immer gewesen. Er war mal ein echt cooler Typ. Aber wie er Dixie behandelt, ist einfach nicht okay, und das werde ich ihm auch sagen.«
»Vielleicht solltest du dich da nicht einmischen, Dawson«, sagte Julie sanft.
Er sah sie an. »Sie ist wie eine Mutter für mich, da muss ich etwas sagen.«
Julie nickte, denn sie wollte ihn an Weihnachten nicht verärgern. Sie verstand die ganze Geschichte noch nicht wirklich und vertraute darauf, dass Dawson wusste, was er tat.
»Wenn sich eins meiner Kinder so benehmen würde, ich würde für immer den Kontakt abbrechen«, sagte SuAnn. Offenbar hatte Janine sie eingeweiht.
»Das würdest du nicht, Mom. Wir hatten im Lauf der Jahre auch oft genug Streit, und jetzt sitzt du hier bei mir am Tisch«, sagte Julie augenrollend.
»Entschuldigung angenommen.« SuAnn warf ihrer Tochter einen ironischen Kuss zu.
»Sehr witzig.«
»Also, was macht ihr nach dem Essen noch?«, fragte Janine.
»Machen? Ich dachte an einen schönen ausgiebigen Mittagsschlaf und ein großes Glas Wein, vielleicht nicht unbedingt in dieser Reihenfolge«, sagte Julie.
»Ich hoffe nur, du trinkst nicht zu viel«, tadelte SuAnn.
»Ach, Mutter.« Wieder verdrehte Julie die Augen. Das tat sie ziemlich oft, wenn SuAnn in der Nähe war; als Kind hätte ihr das allerdings eine Ohrfeige eingebracht. SuAnn hasste das Augenrollen – was wiederum einer der Hauptgründe war, warum Julie es tat. Kindisch, ja, aber unglaublich effektiv.
»Buddy und ich fahren nach Charleston, schauen uns die Weihnachtsbeleuchtung an und bleiben eine Nacht dort, bevor wir wieder nach Hause fahren.«
»Ich dachte, ihr übernachtet hier?«, fragte Julie.
SuAnn sah Buddy an und lächelte. »Ich will nicht unhöflich sein, meine Liebe, aber wir brauchen ein bisschen Privatsphäre, wenn du verstehst.«
»Ich glaub, mir kommt das Essen hoch«, sagte Janine, die Hand vor dem Mund.
»Ach, Unfug! Sex zwischen Ehepartnern ist wichtig. Sonst ist man nichts weiter als eine Wohngemeinschaft.« SuAnn gab Buddy einen Klaps aufs Bein. Der machte sich kichernd wieder über seinen Teller her. Dieser Mann sagte nie auch nur ein einziges Wort.
»Ehrlich, Mutter! Lass uns beim Weihnachtsessen nicht über Sex reden!«
»Na gut.« SuAnn schob sich mit der Gabel einen Bissen in den Mund.
Julie beugte sich zu Dawson. »Du musst meine Mutter entschuldigen. Sie hat einfach kein Taktgefühl, und es wird immer schlimmer.«
Dawson schmunzelte. »Ich finde es ganz unterhaltsam. Sonst feiern Lucy und ich Weihnachten immer nur zu zweit. Aber jetzt wohnt ihre Familie wieder hier in der Gegend, und sie feiert dieses Jahr bei ihr.«
»Also ich bin froh, dass es dieses Jahr anders ist«, sagte Julie.
Er lächelte. »Ich auch.«
»Wie das Gespräch da drüben wohl läuft?« Julie warf einen Blick zu Dixie und William hinüber. Die beiden saßen sich gegenüber, ohne einander in die Augen zu sehen. Dixie stocherte in ihrem Essen herum, wahrscheinlich war sie zu nervös, um etwas hinunterzukriegen.
»Viel Gespräch scheint da nicht stattzufinden«, sagte Dawson und führte eine Gabel grüne Bohnen zum Mund.
»Wenn ich ihr doch nur helfen könnte.«
»Er scheint ein ziemlicher Idiot zu sein«, warf Janine ein.
Dawson nickte. »Heute schon. Aber das war nicht immer so. Zu unserer Zeit waren wir ziemlich dicke Freunde.«
»Zu eurer Zeit?« Julie lachte.
»Sagen die coolen Kids das heute nicht mehr?«
»Ich glaube nicht.« Janine kicherte.
»Jedenfalls hoffe ich, der Besuch tut Dixie gut.« Julie machte sich Sorgen um ihre Freundin.
»Ich auch. Aber ich glaube, es steckt noch mehr dahinter. Ich verstehe nicht, warum er so plötzlich aufgetaucht ist«, sagte Dawson. »Und ich habe vor, es herauszufinden.«
***
Weihnachten war das reinste Chaos gewesen, und so war Julie froh, ihre Arbeit in der Buchhandlung wieder aufnehmen zu können. Der Kundenstrom war bis Heiligabend nicht abgerissen und kehrte nun zu den nachweihnachtlichen Sonderangeboten unvermindert zurück.
Dixie hatte vor den Feiertagen beschlossen, zahlreiche Bücher herunterzusetzen und am Tag nach Weihnachten einen Straßenverkauf zu veranstalten. Die Kundinnen und Kunden stritten sich lauthals um die besten Schnäppchen, und Julie konnte die Arbeit allein kaum bewältigen. Daher war sie erleichtert, als Dixie kurz vor der Mittagszeit auftauchte, um ihr zu helfen.
»Tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Ich habe heute mit William gefrühstückt.« Sie schien nicht glücklich darüber zu sein.
»Wie ist es gelaufen?«, fragte Julie, während sie die Bücher der letzten Kundin in eine Tüte packte. Glücklicherweise schienen in dieser Stadt alle zur selben Zeit zu Mittag zu essen – sie konnte eine Verschnaufpause wirklich gebrauchen.
»Nicht gut.« Seufzend setzte sich Dixie auf einen der Bistrostühle. Sie sah müde aus.
»Das tut mir so leid. Kann ich irgendetwas für dich tun?«
Sie lächelte traurig. »Da kann wohl nur der beste Therapeut der Welt helfen. William ist einfach immer noch wütend auf mich.«
»Wegen Johnny?«
»Ja, hauptsächlich wegen Johnny. Aber anscheinend hat er im Laufe der Jahre einen noch größeren Groll entwickelt, als hätte er die Zeit vor allem damit verbracht, über all die Punkte nachzudenken, in denen ich ihn als Mutter enttäuscht habe. Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll.«
»Eine Sache verstehe ich nicht. Warum ist er zurückgekommen, wenn er dir noch böse ist?«
Dixie atmete tief ein und wieder aus. »Es gibt da etwas, das ich dir nicht erzählt habe, meine Liebe.«
»Was?«
»Ich habe gesundheitliche Probleme. Das war einer der Gründe, weshalb ich dich eingestellt habe.«
»Gesundheitliche Probleme? Aber du siehst doch putzmunter aus, Dixie. Ist es etwas Ernstes?«
»Kann man so sagen. Ich habe Parkinson.«
Julie stockte der Atem. Sie wusste nicht viel über diese Krankheit, außer dass sie fortschreitend war. Dixie war der letzte Mensch auf der Welt, der eine schlimme Krankheit verdient hatte, sie war die reinste Heilige und schien unsterblich.
»Aber ich habe dich noch nie zittern sehen.«
Dixie lächelte. »Die Wunder der modernen Medizin. Der Tremor ist unter Kontrolle, aber die Medikamente machen mich sehr müde. Und da ist noch etwas anderes.«
»Was denn?«
»Mein Gedächtnis ist in den letzten Monaten ein bisschen löchrig geworden. Mein Neurologe war deswegen besorgt und hat mir geraten, meine Familie um Unterstützung zu bitten. Kurz bevor du hergezogen bist, habe ich William deshalb einen Brief geschrieben. Wenn ich gewusst hätte, dass die Tochter in mein Leben treten würde, die ich mir immer gewünscht habe, hätte ich vielleicht keinen Kontakt zu meinem Sohn aufgenommen.«
Julie überlegte, ob Dixie in letzter Zeit vergesslich gewirkt hatte. Einmal war eine große Bücherbestellung angekommen, bei der Dixie sich nicht daran erinnern konnte, sie aufgegeben zu haben. Aber das stressige Weihnachtsgeschäft konnte jeden überfordern, und Julie hatte den Vorfall darauf geschoben.
»Ach, Dixie, das tut mir so leid. Wie kann ich dir helfen?«
»Ich möchte vor allem nicht bemitleidet werden. Deshalb habe ich auch niemandem davon erzählt. Ich bin ein stolzer alter Pfau, das weißt du ja.«
Julie lachte. »Das bist du allerdings. Aber wenn William noch so wütend auf dich ist, warum ist er dann gekommen?«
»Schätze, er will sichergehen, dass er meine Sachen kriegt, wenn ich den Löffel abgebe. Aber genau weiß ich es nicht.«
»Ich hoffe, das ist nicht wirklich der Grund, warum er hier ist.«
»Ich auch. Aber genug jetzt von dem traurigen Kram. Wie läuft es mit Dawson?«
Julie grinste wie ein Schulmädchen. »Er ist ziemlich toll.«
»Ja, das ist er. Ist das mit euch jetzt offiziell?«
»Nicht so richtig. Ich meine, wir hatten ein paar unverbindliche Dates, aber wir lassen es langsam angehen. Nach der Scheidung bin ich mir nicht sicher, ob ich schon wieder bereit für eine neue Beziehung bin.«
»Lass dir von dem Halunken von Ex-Mann nicht die Chance auf die wahre Liebe kaputt machen. Das Leben ist kurz.«
»Ich weiß. Wir werden wohl einfach sehen, wie es sich entwickelt. Jetzt gehe ich mal den Laden sauber machen, bleib du ruhig noch ein bisschen in der Sonne sitzen und entspann dich.« Julie stand auf und ging Richtung Tür.
»Behandle mich nicht, als wäre ich alt und krank«, sagte Dixie. »Ich bin immer noch fit wie’n Turnschuh.«
»Oh ja, ich weiß …« Lachend verschwand Julie im Laden.
***
»Parkinson?« Janine stand der Mund offen. »Aber sie sieht so gesund aus, und sie strahlt, vor allem für ihr Alter.«
»Ich weiß. Aber inzwischen habe ich mich ein bisschen in die Krankheit eingelesen, und viele der anderen Symptome, die damit einhergehen, waren mir gar nicht bewusst.«
»Wie zum Beispiel?«
»Zum Beispiel Starren.«
»Jemanden anstarren?«
»Nein, Muskelstarren, die Leute erstarren einfach mitten in der Bewegung, wenn sie laufen oder sich die Schuhe zubinden. Und dann gibt es noch nichtmotorische Symptome wie Schluckbeschwerden, Schwindel, Schlaflosigkeit, Verlust des Geruchssinns, Harnwegsprobleme …«
»Hör auf, das macht mich ganz traurig.«
»Menschen mit Parkinson haben meistens eine hohe Lebenserwartung, aber ich glaube, sie braucht Unterstützung, und wir müssen ihr helfen, die zu bekommen. Dixie ist eine stolze Frau, aber es gibt einige tolle Reha-Möglichkeiten für Menschen mit dieser Krankheit. Ich werde mal recherchieren, was ich da finde.«
»Ich möchte ihr helfen, wo ich kann. Sanftes Yoga wäre gut für ihr Gleichgewichtsgefühl. Das werde ich ihr vorschlagen, wenn ich sie das nächste Mal sehe.«
»Danke, Schwesterherz. Mom und Buddy dürften jetzt wohl auf dem Weg in die Mountains sein, nehme ich an?«
»Ja, Gott sei Dank. Ich liebe sie, aber ich verkrafte sie nur in kleinen Dosen.«
Julie kicherte. »War es nicht ein Traum, beim Weihnachtsschinken über Sex zu reden?«
Janines Augen weiteten sich. »Ja, oder? Was stimmt mit ihr manchmal bloß nicht?«
»Hallo, meine Damen«, sagte Dawson, der gerade ins Haus kam. Julie war es gewohnt, dass er kam und ging, als würde er selbst hier wohnen. Ständig hatte er hier und da etwas zu reparieren, und Julie genoss das Gefühl der Vertrautheit, das sich zwischen ihnen entwickelt hatte.
»Hey«, sagte Julie und gab Janine unauffällig ein Zeichen zu verschwinden. Janine schlüpfte aus der Haustür, wahrscheinlich zu einem ihrer langen Spaziergänge.
»Wie war die Arbeit?«
»Gut. Hör mal, ich habe heute mit Dixie gesprochen.«
»Und?«
»Dawson, sie hat Parkinson«, platzte Julie heraus. Im Überbringen schwieriger Nachrichten war sie noch nie besonders gut gewesen.
»Was? Seit wann weiß sie es?«
»Schon ein paar Monate. Sie hat niemandem davon erzählt. Also, niemandem außer William. Offenbar ist er deshalb zurückgekommen.«
»Das ergibt gleich alles viel mehr Sinn. Glaubst du, er will an ihr Geld?«
»Ich weiß es nicht. Wir sollten ihn gut im Auge behalten. Dixie hat es schon schwer genug. Ich möchte nicht, dass das eine zusätzliche Belastung für sie wird.«
»Ich auch nicht. Ich bin so froh, dass sie dich hat, Julie. Dass du nach Seagrove gezogen bist, war für so viele von uns ein Segen.«
Julie lächelte. »Ach ja? Für wen zum Beispiel?«
Dawson zuckte mit den Schultern, sein Mundwinkel hob sich und brachte das hinreißende Grübchen auf seiner Wange zum Vorschein. »Also zum einen Dixie. Und Janine. Und …«
»Und?« Sie sah unverwandt zu ihm auf.
»Und vielleicht dieser Typ hier.« Er deutete auf sich. »Es war ein bisschen einsam geworden auf der Insel.«
»Freut mich, dass ich deine Einsamkeit lindern konnte«, sagte sie sanft. Seit Monaten baute sich eine romantische Spannung zwischen ihnen auf, aber bisher waren sie noch nicht über Händchenhalten und sehr lange Umarmungen hinausgekommen. Julie kapierte es nicht. Er schien an ihr interessiert zu sein – aber nicht ein einziger Kuss. Allmählich verlor sie die Hoffnung.
»Du, ich hab da eine Frage.«
»Schieß los.«
»Möchtest du mit mir Silvester feiern? Unten am Strand gibt es eine große Party. Da kommen auch Leute vom Festland hin. Es gibt einen DJ, eine Tanzfläche, Essen …«
»Liebend gern«, unterbrach Julie ihn. An Silvester würden sie sich garantiert küssen, und wenn sie dafür über den armen Mann herfallen musste.
Ein Teil von ihr wusste, dass sie sich auf gefährliches Terrain begab. In ihrem Kopf spielte sich ein ständiger Kampf um das Für und Wider einer neuen Beziehung ab. Einerseits war Dawson einfach großartig. Er war attraktiv, freundlich, begabt und treu. Aber vieles davon hatte sie seinerzeit auch von Michael gedacht. Er war ihr treu gewesen. Und dann nicht mehr.
Sie würde nicht leichtfertig etwas mit einem neuen Mann riskieren. Es war viel einfacher, allein zu bleiben und auf ihr Herz achtzugeben. Aber auch sie wurde einsam und wünschte sich wieder diese Verbundenheit mit einem Mann. Sie wollte von starken Armen gehalten werden, wenn die Welt auseinanderzubrechen drohte. Sie wollte jemanden zum Reden, jemanden, dem sie ihre geheimsten Gedanken anvertrauen konnte. Aber Verletzlichkeit zu zeigen, war auch gefährlich. Dieser innere Konflikt zehrte an ihr.
Sie verstand nicht, warum Dawson so zurückhaltend war. War er sich ihrer aufkeimenden Beziehung nicht sicher? War er an ihr nur als normale Freundin interessiert? War es übereilt gewesen, als er davon gesprochen hatte, mit ihr etwas Neues beginnen zu wollen?
»Wirklich? Toll. Ich freue mich. Es wird eine tolle Party, und du lernst dabei eine Menge anderer Leute aus der Gegend kennen.«
Vielleicht wollte er nur mit ihr hingehen, damit sie Leute kennenlernte. Vielleicht wollte er sie gar nicht um Mitternacht küssen. Warum war ihr das so wichtig? Sie war doch nicht mehr in der Highschool, wo sie darauf gehofft hatte, dass der süße Junge aus ihrem Mathekurs sie um ein Date bitten würde. Was er nie getan hatte.
»Ich kann es kaum erwarten.«
»Dann hole ich dich um acht ab, passt dir das?«
»Passt super.«
»Okay. Jetzt muss ich mich beeilen, ich bin mit William auf dem Festland zum Essen verabredet.«
»Ehrlich?«
»Ja. Und ich habe eine Menge Fragen.«
Julie lächelte. »Tu nichts, wofür du in den Knast kommst. Ich brauche eine Begleitung für diese Party.«
Dawson schmunzelte. »Ich geb mir Mühe. Aber versprechen kann ich nichts.«

               Zweites Kapitel

            Dawson saß an einem Tisch direkt am Wasser und blickte auf den weiten Ozean hinaus. Er liebte diese Gegend, sie war sein Zuhause, sie lag ihm im Blut. Er konnte sich nicht vorstellen, je irgendwo anders zu wohnen. Und seit er Julie kannte, konnte er sich auch nicht mehr vorstellen, dass sie irgendwo anders wohnte. Sie kam ihm überhaupt nicht mehr wie ein Stadtmensch vor. Anfangs hatte sie hier wie ein Fisch auf dem Trockenen gewirkt, und er bildete sich gern ein, dass er bei dieser Veränderung eine Rolle gespielt hatte.
Sie war etwas Besonderes. Doch der Gedanke, wie besonders sie für ihn war, machte ihn nervös. Seit dem Tod seiner Frau Tania hatte er nie wieder so für jemanden empfunden. Doch in letzter Zeit träumte er ungewohnt lebhaft von Tania, und der Blick, mit dem sie ihn in diesen Träumen ansah, machte ihm ein schlechtes Gewissen, weil er endlich nach vorn sah und daran dachte, sich auf etwas Neues einzulassen. Wenn sein Sohn Gavin seine Geburt überlebt hätte, würde er inzwischen auf die Highschool gehen. Solche Gedanken machten Dawson traurig, aber manchmal ließen sie sich nicht vermeiden. Sie kamen einfach zu Besuch wie ungebetene Gäste, richteten sich häuslich in seinem Kopf ein und riefen Gefühle in ihm wach, auf die er lieber verzichtet hätte.
Die Vorstellung, mit seinem Sohn im Hof Fußball zu spielen. Ihm am Abend seines ersten Schulballs zu zeigen, wie man einen Krawattenknoten bindet. Ihm ungebetene kitschige Ratschläge in Sachen Mädchen zu geben. Er hatte so viel verpasst.
Nach dem Verlust seines Sohnes hatte er nie wieder den Wunsch verspürt, weitere Kinder zu bekommen. An jenem Tag war auch in ihm etwas gestorben. Vielleicht der Teil, der sich darauf gefreut hatte, Vater zu werden. Er wusste nur, dass Gavin für immer sein einziges Kind sein würde, auch wenn er jetzt sein Schutzengel war.
»Hey.« Williams Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er ragte hoch über Dawson auf, als er vor seinem Tisch stand, doch wenn Dawson aufstünde, wäre er der Größere von beiden.
»Hey. Setz dich doch.«
William setzte sich und schaute eine Weile aufs Wasser, wahrscheinlich, um Dawsons eindringlichem Blick zu entgehen. Endlich sah er ihn an.
»Ist lange her«, sagte William schließlich, der vermutlich genug von dem finsteren Blick hatte, mit dem Dawson ihn bedachte.
»Du weiß, dass ich Dixie liebe wie meine eigene Mutter, oder?«
»So habe ich es in Erinnerung, ja«, sagte William nüchtern.
»Ich will wissen, warum du ihr das angetan hast.«
»Ihr was angetan, Dawson?« Seine Kiefermuskeln spannten sich.
»Ernsthaft jetzt? Du hast deine Mutter im Stich gelassen, Mann.«
»Hi … kann ich euch was zu trinken bringen?«, fragte die junge Kellnerin. Es machte sie sichtlich nervös, sich in die Nähe dieses Wespennests zu wagen.
»Sweet Tea, bitte«, sagte Dawson und schenkte ihr ganz bewusst ein Lächeln. Es gab keinen Grund, unhöflich zu ihr zu sein, wenn er eigentlich nur William an die Gurgel gehen wollte.
»Wasser mit Zitrone«, sagte William, ohne sie anzusehen.
»Tut mir leid, dass er so unhöflich ist«, sagt Dawson zu ihr und fügte flüsternd hinzu: »Er leidet an Verstopfung.« Die Kellnerin lachte und lief eilig davon.
»Verstopfung? Echt jetzt? Sehr erwachsen.« William verdrehte die Augen.
»Genauso erwachsen wie dein Verhalten in den letzten zehn Jahren.«
»Hör mal, Dawson. Ich bin dir keine Erklärung schuldig. Ich weiß nicht mal, warum ich hergekommen bin.« William stand auf.
»Setz dich.« Dawson richtete sich auf seinem Stuhl auf.
William schürzte die Lippen und holte scharf Luft, dann setzte er sich wieder. Mit Dawson hatte er sich schon als Kind lieber nicht angelegt. Der war zwar ein durch und durch lieber Kerl, aber auch groß und stark und hatte eine gewisse Ausstrahlung.
»Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.«
»Ich will wissen, warum du deine Mutter die ganzen Jahre hier alleingelassen hast.«
William seufzte. »Ich habe ihr die Schuld an Dads Tod gegeben.«
»Das ist verrückt, Mann. Das muss dir doch klar sein.«
»Sie hat ihn nicht dazu gebracht, die Chemo oder eine andere Behandlung zu machen. Sie hat einfach zugesehen, wie er dahinsiechte, und ich konnte nichts dagegen tun. Sie hätte die Macht gehabt.«
»Will, das stimmt doch überhaupt nicht. Johnny gehörte zu den stursten Menschen, die ich kannte. Er hat Dixie gesagt, dass er die letzten Monate seines Lebens nicht mit Gift in den Adern verbringen will.«
»Das behauptet sie.«
»Und ich weiß, dass er dir genau dasselbe gesagt hat.«
William murrte. »Vielleicht hat sie ihm eingeredet, sich nicht behandeln zu lassen. Ich meine, Daddy hatte eine ordentliche Lebensversicherung. Vielleicht …«
Dawson schlug mit der Hand auf den Tisch, dass das Besteck klirrte – gerade in dem Moment, als die arme Kellnerin mit den Getränken kam. Sie sah ihn einen Augenblick lang an, bevor sie die Gläser auf den Tisch stellte.
»Danke.« Er schenkte ihr ein Lächeln und hoffte, sie nicht erschreckt zu haben. Sie entfernte sich langsam und drehte sich noch einmal um, bevor sie im Restaurantgebäude verschwand.
»Meine Güte, du bist ja immer noch so aufbrausend, Dawson. Du hättest das arme Mädchen fast zu Tode erschreckt.«
Dawson sog scharf die Luft ein und blies sie wieder aus.
»Ich bin nicht aufbrausend. Diese Seite an mir hat sich längst ausgewachsen. Aber ich fühle mich verantwortlich, Dixie zu beschützen.«
William lachte, aber es klang nicht fröhlich, sondern eher sarkastisch.
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